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Snapshots


Snapshots, Schnappschüsse, Momentaufnahmen. So fing es an. 2013, auf meiner Reise durch Asien, kam ich auf die Idee. Eigentlich fing es mit den Autos an. Ich war immer autoverrückt und bin es wahrscheinlich auch heute noch. Ich habe unbeschreiblich viele Autos besessen. So viele, dass ich sie kaum noch zählen kann. Erst, als ich Dienstwagen bekam, die ich dann immer 3 Jahre lang fahren musste, wurde es ruhiger. Wenn ich meine Autos spontan in die richtige Reihenfolge des Besitzes bringen müsste, würde ich auf jeden Fall viele Fehler machen. ‚Da war doch auch noch der Mini, wann hatte ich den noch mal?‘ und ‚Mann, der grüne Kadett, hatte ich den vor dem Fiat 850 Spider oder danach?‘.


Ich kam dann auf die Idee, mir die Autos wirklich noch mal ins Gedächtnis zu rufen und mir dabei vorzustellen, vor welcher meiner Wohnungen der denn wohl geparkt hatte. Und, was ich zu der Zeit wohl gemacht habe. Und so entwickelte sich die Struktur:


Job – Auto – Wohnung – Partnerin


Aus Spaß ergänzte ich sie noch durch Song – Film – Urlaub und Hobby.


Und dann erstellte ich ein 5-Jahres-Raster: 1953 / 1958 / 1963 / 1968…….


Und wie kam ich auf die ‚Objekte‘ Job – Auto – Wohnung – Partner? Nun ja, wie gesagt: Autos haben mich immer interessiert. Aber Frauen auch. Und gerade auch hier habe ich viel „probiert“ und habe versucht, herauszufinden, was ich eigentlich mag. Und ich bin oft umgezogen. In den frühen Jahren hat der Umzug den gründlichen Hausputz ersetzt. Und es war natürlich recht unkompliziert: 3-4 Freunde anrufen, packen und buckeln.


Bevor ich bei Siemens eine seriöse Tätigkeit aufnahm, habe ich auch im Job-Bereich viele verschiedene Dinge gemacht. Und in der Ausbildung? Immerhin habe ich Erfahrungen in der Grundschule, der Hauptschule, dem Gymnasium, der Realschule, der Handels- und der Höheren Handelsschule und in der Uni sammeln dürfen. Und in der Schule für Datenverarbeitung. Ein langer und sehr gewundener Weg. That’s why!


Und da es ein ziemlich persönliches Buch über mein Leben werden sollte, habe ich beschlossen, es nicht unter meinem Namen zu veröffentlichen. Der ‚Jo‘ ist geblieben, aber dann ist meine Wahl auf das englische Wort ‚fickle‘ gefallen. Das passt ganz gut zu dem, was nun folgt.


Die Snapshots waren geboren und hier ist der Ursprungsentwurf:





	Jahr

	1953





	Alter

	0





	Job

	Baby





	Auto

	Kinderwagen





	Song

	Perry Como: Don't let the Stars get in your eyes





	Film

	Du sollst mein Glücksstern sein / Gene Kelly / Debbie Reynolds





	Wohnung

	Kö 104





	Freundin

	Meine Mutter





	Urlaub

	Kiel?





	Hobby

	sabbern





	
Jahr

	1958





	Alter

	5





	Job

	Kind





	Auto

	Tretroller aus Holz, 1 Rad vorne, 2 Räder hinten





	Song

	Fred Bertelmann: Der lachende Vagabund





	Film

	Die Brücke am Kwai





	Wohnung

	Kö 104/ Lessingstraße





	Freundin

	Marlies





	Urlaub

	Kiel und Traben Trarbach





	Hobby

	spielen und 'Der Froschkönig' als Hörspiel hören





	

	





	Jahr

	1963





	Alter

	10





	Job

	Grundschule Sonnenstraße





	Auto

	keins





	Song

	Freddy Quinn: Junge komm bald wieder





	Film

	Die Vögel





	Wohnung

	Lessingstraße 2





	Freundin

	Sigrid und Astrid





	Urlaub

	Jugoslawien





	Hobby

	Comics lesen





	
Jahr

	1968





	Alter

	15





	Job

	Hauptschule Sonnenstraße





	Auto

	Fahrrad





	Song

	Stones: Jumpin Jack flash





	Film

	Nur noch 72 Stunden / Widmark / Fonda





	Wohnung

	Lessing 2





	Freundin

	Monika Ost und Dorothee





	Urlaub

	??





	Hobby

	Kajakfahren und Mädchen





	

	





	Jahr

	1973





	Alter

	20





	Job

	Wotan Werke Reisholz, Düsseldorf





	Auto

	Klaus Dieter (2CV)





	Song

	Elton John: Crocodile Rock





	Film

	Liebesgrüße aus der Lederhose





	Wohnung

	Lessing 2 Mansarde





	Freundin

	Barbara





	Urlaub

	Südspanien mit Micha und Ulli





	Hobby

	Segeln, Autos





	
Jahr

	1978





	Alter

	25





	Job

	Student der Wirtschaftswissenschaften, Bergische Uni Wuppertal





	Auto

	Triumph Spitfire MKII





	Song

	John Paul Young: Love is in the air





	Film

	Lucky Luke: sein größter Trick





	Wohnung

	Wuppertal, Nevigeser Straße





	Freundin

	Beate





	Urlaub

	Segeln mit der Trophee "Toob s'oJ II"





	Hobby

	Boot Autos





	

	





	Jahr

	1983





	Alter

	30





	Job

	Student der Wirtschaftswissenschaften, Bergische Uni Wuppertal





	Auto

	Opel Kadett B rot





	Song

	Nena: 99 Luftballons





	Film

	Eis am Stil 4





	Wohnung

	Wuppertal, Mainzer Straße 28





	Freundin

	Jutta





	Urlaub

	Segeln mit der Trophee "Toob s'oJ II"





	Hobby

	Boot Autos





	
Jahr

	1988





	Alter

	35





	Job

	Berater Siemens AG Düsseldorf





	Auto

	Porsche 924 / GTD





	Song

	Whitney Huston: One Moment in Time





	Film

	Nuts / Durchgedreht / Streisand





	Wohnung

	Düsseldorf In der Donk 42





	Freundin

	Jutta





	Urlaub

	Segeln mit der Trophee "Toob s'oJ II", später mit der Compromis C7





	Hobby

	Uhren, Segeln, Autos





	Jahr

	1993





	Alter

	40





	Job

	Bereichsleiter Datenverarbeitung Peddinghaus Gevelsberg





	Auto

	Mercedes 300





	Song

	Ace of Base: All that she wants





	Film

	Ninja Turtles 3





	Wohnung

	Düsseldorf, In der Donk 38





	Freundin

	Jutta





	Urlaub

	Segeln mit der Compromis C7, im Winter kanarische Inseln





	Hobby

	Uhren, Boot Autos





	
Jahr

	1998





	Alter

	45





	Job

	IT-Manager Primagas Krefeld





	Auto

	Audi A3





	Song

	Guildo hat euch lieb





	Film

	Das Mercury Puzzle (B. Willis)





	Wohnung

	Düsseldorf, In der Donk 38





	Freundin

	Daggi





	Urlaub

	Lanzarote / NL mit der Alissa





	Hobby

	Uhren, Boot Autos





	

	





	Jahr

	2003





	Alter

	50





	Job

	IT-Manager Primagas Krefeld





	Auto

	Audi A4 grau





	Song

	Eminem: Lose yourself





	Film

	Daredevil





	Wohnung

	Düsseldorf, Esmarchstraße 12





	Freundin

	Daggi





	Urlaub

	Kreta/Griechenland, Baska/Kroatien





	Hobby

	Motorradfahren und Boot





	
Jahr

	2008





	Alter

	55





	Job

	IT- und Change-Manager Primagas Krefeld, später SHV Amsterdam





	Auto

	VW Eos





	Song

	Amy Winehouse: Back to black





	Film

	Horton hört ein Hu





	Wohnung

	Düsseldorf, Esmarchstraße 12





	Freundin

	Daggi





	Urlaub

	Holland mit der Albin 'Toob s'oJ III' und Reise Thailand / Kambodscha





	Hobby

	Boot Fernreisen





	Jahr

	2013





	Alter

	60





	Job

	IT- und Change-Manager Primagas Krefeld, Advisory Board SHV





	Auto

	Audi A6





	Song

	Psy: Gangnam Style





	Film

	G.I. Joe: Die Abrechnung (Willis)





	Wohnung

	Düsseldorf, Neckarstraße 17





	Freundin

	Daggi





	Urlaub

	diverse Reisen in Asien





	Hobby

	Fernreisen





	
Jahr

	2018





	Alter

	65





	Job

	Arbeitslos / Rentner / Sachbuchautor





	Auto

	keins / Renault Twingo / Suzuki Jimny





	Song

	Ed Sheeran: Perfect





	Film

	Three Billboards outside Ebbing, Missoury





	Wohnung

	Düsseldorf, Neckarstraße 17





	Freundin

	Daggi





	Urlaub

	Reise nach Indien, Südostsien, Weltreise





	Hobby

	Fernreisen, Bücher schreiben







Und dann kam ich auf die Idee, dass das eine gute Struktur für eine Art Autobiographie sein könnte. Und nach einiger Zeit fing ich an, ein Kapitel 1953-1958 zu schreiben. Und dann knöpfte ich mir 1958-1963 vor. Aber ich merkte dann auch schnell, dass die Geschichte sehr viel komplexer wurde, je älter ich wurde. Und dann pausierte ich und habe mir 1000x vorgenommen, weiter an dem Buch zu schreiben.


Chancenlos!


Aber dann, während der Pandemie 2020 beschloss ich, die Story auseinanderzuziehen und einfach etwas über Autos zu schreiben. Und dann über Wohnungen. Und über Jobs. Und so hat sich das entwickelt, was nun vor mir und vor dir liegt: Mein Leben in Snapshots!


Es ist eine rast- und ruhelose Geschichte. Irgendwie war ich immer auf der Suche, aber ich wusste nie so genau, wonach. Und da ist es sehr schwer, irgendwo anzukommen.


Was hat mich angetrieben? Träume? Der Wunsch nach Abwechslung? Oder liegt das in meiner Erziehung und Sozialisierung verborgen?


Das würde mich nicht wundern, da ist manches schief gegangen. Aber um das vorweg zu nehmen: Es war ein langer, verschlungener Weg mit vielen Umwegen. Würde ich mit dem Wissen von heute etwas anders machen? Und warum sollte ich das tun, wenn ich doch zufrieden und glücklich da bin, wo ich heute bin? Da muss ich noch mal drüber nachdenken.




Meine Jobs:





	Autor

	

	Lagerarbeiter und Fahrer bei Marnie





	Bauhelfer

	

	Lehrer am Abendgymnasium Düsseldorf





	Bereichsleiter Informationsverarbeitung P.F:Peddinghaus

	

	Moderator





	Brötchen-Projekt

	

	Nachhilfelehrer





	Change Manager bei Pri- magas

	

	Praktikant Wotan-Werke Düsseldorf





	Cowboy

	

	Privatsekretär





	Einweiser

	

	Rennfahrer





	Fabrikarbeiter

	

	Schullaufbahn





	Fahrer bei der Wäscherei Allplätt

	

	Soldat PzAufklBatt.III





	Hilfskraft bei Kaffee Rei- chelt

	

	Statist bei Aufnahmen für Persil





	Immobilienmakler

	

	Student an der Uni Wuppertal





	Interviewer bei Marktforschung und Umfragen

	

	Taxifahrer





	IT-Coach

	

	Telefonist bei der Auskunft





	IT-Manager bei Primagas

	

	Umbrella Manager bei SHV





	Kraftfahrer

	

	VB / SE bei Siemens AG





	Künstler im Auftrag eines Künstlers

	

	Wäschefahrer







Ohne zu arbeiten funktioniert das Leben irgendwie nicht. Ich denke, ich hatte meinen ersten Job so mit 3 Jahren.


Cowboy


Ich arbeitete als Cowboy, ein durchaus ehrenwerter Beruf. Ich setzte mich rittlings auf den Kohleofen in unserem Kinderzimmer, das Ofenrohr war quasi der Hals des Pferdes und ich hatte ein Seil darumgelegt, damit ich Zügel hatte. Und dann ritt ich um die Welt, wild um mich schießend, um Indianer und andere Minderheiten auszuradieren. Ich fand das toll. Meine Mutter fand das nicht immer schön, denn durch das Ziehen am Zügel lockerte sich manchmal das Ofenrohr und Ruß rieselte von oben über die weiße Tapete nach unten. Wo gehobelt wird….


Rennfahrer


Ich wechselte dann in das Fach des Rennfahrers. Wir hatten einen alten Schreibtisch mit rechts und links Türen und auch ausziehbaren Ablagen. Die Schranktüren konnte man 180 Grad öffnen, ich stieg dann auf den bereitgestellten Stuhl und schloss die Türe hinter mir auf 90 Grad. Dann zog ich die Ablage (mein Lenkrad) heraus und fuhr los. Dabei machte ich auch schon mal Brrrrr mit dem Mund und fand das schön.


Einweiser


Aber das waren natürlich keine RICHTIGEN Jobs. Bis ich auf die Parkplatznummer kam.


An der Hohenzollernstraße war ein großes Grundstück in einer Grube. Da war wohl früher mal ein Haus/Keller gewesen, aber der Platz war geschottert und man kam über eine Rampe da runter. Unten fanden bestimmt 150 Autos Platz. Das Ganze war in der Nähe von Kaufhof / Karstadt und entsprechend attraktiv unter den Autofahrern. Irgendwie bin ich auf die Idee gekommen, die Autos einzuweisen. Ich sah mich um, merkte mir, wo Plätze frei waren oder wo Leute rausfuhren, und wenn dann ein neues Auto kam, winkte ich und lief vor dem Wagen her. Ich zeigte dem Fahrer den Platz und assistierte beim Rangieren. Dann ging ich hin und öffnete noch die Türe. Und dann schaute ich ganz lieb. Resultat: 10 PF bei Knausern und 1 DM bei superfreundlichen Millionären.


Wenn ich da so 2-3 Stunden arbeitete, machte ich gutes Geld. Und so ging ich 2 x pro Woche da hin und sorgte für meinen Lebensunterhalt. Kein richtiger Job? Klar, war eher eine Unternehmung, ein Dienstleistungsbetrieb.


Hilfskraft bei Kaffee Reichelt


Aber dann, ich denke, ich war 13, hatte ich meinen ersten Job. Ich arbeitete bei Reichelt. Kaffee Reichelt war eine Supermarktkette und bei uns auf der Ellerstraße war eine Filiale, wo wir auch immer einkauften. Mein Bruder hatte da auch mal gejobbt und jetzt war ich dran.


Ich befüllte die Regale, sortierte im Kühlhaus die Waren nach Ablaufdatum und wog am Obststand Obst ab. Ich klebte Preisetiketten, fegte die Gänge und sortierte faules Obst am Obst- und Gemüsestand. Es war viel Arbeit, aber es machte auch Spaß, vor allem das Abwiegen des Obstes. Man fühlte sich so wichtig, wenn man mit Bleistift die Preise auf die Papiertüten kritzelte oder wenn man die berühmte Frage stellte: darf es etwas mehr sein? 3 Wochen war ich da, das ging auf Kosten meiner Ferien, aber ich hatte die Taschen voller Geld (3 DM Stundenlohn).


Mein richtiger Job war natürlich Schüler, aber ich suchte immer was, um mir zusätzliches Geld zu beschaffen. Taschengeld war nicht so reichlich.


Bauhelfer


Eine Möglichkeit bot sich in den Ferien immer bei der Caritas in Grafenberg. Man musste da um 6 Uhr morgens sein, dann kamen die Subunternehmer und rekrutierten unter den Anwesenden Obdachlosen Hilfskräfte für Baustellen. Dann ging es mit VW-Bussen zu den Baustellen, wo die Subs einen Abends wieder abholten und auszahlten.


Tagelöhner. Ich erhielt Einblicke in die harte Arbeit auf dem Bau, die arbeitsbedingten Gefahren (Helme wurden selten getragen), den Suff und die rauen Umgangsformen untereinander. Ich schleppte Sand und Steine, fegte irgendwas, klopfte mit Hämmern Mörtel ab und schleppte irgendwelche Baumaterialien. Einmal waren wir auf einem Dach und das war nicht ungefährlich; weniger für uns Schüler, eher für den einen oder anderen total betrunkenen Bauarbeiter.


Auf der Kasernenstraße in Düsseldorf wurde vor 10 Jahren ein Haus abgerissen, das ich damals noch mit gebaut hatte. Die Zeit vergeht. Ich war oft auf Baustellen und habe mir die Hände zerkratzt, mir Nägel in die Füße getreten, geschwitzt und gefroren. Die Obdachlosen haben uns damals akzeptiert. Sie wussten, dass wir Schüler waren und ermunterten uns, weiter zur Schule zu gehen und nicht ihrem Schicksal zu folgen. Sie teilten mit uns ihre Zigaretten und einer lieh mir sogar mal Geld, damit ich mir was zu essen kaufen konnte. Es war eine interessante Zeit.


Ich kann mich natürlich nicht an alle Jobs erinnern, nur an die, die ich auch mal etwas länger gemacht habe.


Wäschefahrer


Mein Klassenkamerad Helmut arbeitete als Wäschefahrer. An der Helmholzstraße war eine Wäscherei und die hatten so ein Lastenfahrrad mit einem großen Korb vorne. Damit lieferte oder holte ich Wäsche von privaten und gewerblichen Kunden.


Ich fuhr mit 3-4 frischen Wäschepaketen los, lieferte die aus und holte da oder bei anderen Adressen, wo die Kunden angerufen hatten, die Schmutzwäsche ab. Ich kassierte und bekam Trinkgeld. Das war natürlich zu Weihnachten fürstlich, aber es war auch sonst sehr sehenswert. Lohn bekam ich nicht, trotzdem ein attraktiver Job. Ich teilte mir das mit Helmut; er fuhr anfangs 3x die Woche und ich 2x, später tauschten wir dann. Der Job war nicht schwer und gut bezahlt. Chappeau!


Privatsekretär


Ich habe immer mal versucht, über Zeitarbeitsfirmen an Jobs zu kommen, aber einmal war ich auch beim Arbeitsamt und bekam Arbeit als Sekretär bei Joachim Zech.


Ich hatte in der Schule Steno und Maschinenschreiben gelernt, das qualifizierte mich dafür. Zech wohnte in Unterbach in dem Wasserschloss und wie ich erfuhr, gehörten ihm viele Grundstücke und Immobilien. Wir waren in seinem Büro und er diktierte mir viele Briefe. Ich stenografierte wie um mein Leben. Meine Handschrift war immer schon sehr unleserlich, selbst für mich. Und mein Steno war nicht viel besser. Mein Geheimnis war immer mein Gedächtnis. Wenn wir in der Schule stenografierten, konnte ich ca. 50% des Textes später lesen, und die anderen 50% rekonstruierte ich aus dem Gedächtnis. Bei einem Text klappte das gut. Hier aber hatte ich 10-12 Schreiben und 2-3 davon gingen an prominente Politiker aus der Zeit. Es ging immer um finanzielle Dinge wie Investitionen etc. Mittags machten wir eine Pause und ich aß mit der Familie zusammen. Das war auch sehr ungewohnt für mich. Zech hatte 3 Töchter, von denen 2 in meinem Alter waren. Auf dem Tisch war eine Art Karussell, das man drehte, um an die jeweilige Speise / Zutat zu kommen. Es wurde nicht gesprochen und Zech aß und rauchte gleichzeitig. Ich war auch nur eine Woche da, aber ich fand es sehr aufregend.


Fahrer bei der Wäscherei Allplätt


Als ich dann meinen Führerschein hatte, hatte ich ja eine Qualifikation mehr. Also heuerte ich in Wersten bei einer Wäscherei an. Ich bekam einen Mercedes-Transporter und lud Wäsche. Das wurde immer in der Plätterei gemacht. Hier herrschten Temperaturen von mindestens 50 Grad. Es war die Hölle. Und wenn die frisch gebügelte, heiße Wäsche in meinem Wagen lag, waren es dort auch 50 Grad. Die Wäscherei arbeitete für große Firmen, Hotels und Gastronomie.


Ich fing da an, als ich 2 Wochen meinen Führerschein hatte. So ein Mercedes ist für einen Anfänger riesig groß und nicht einfach zu fahren. Servolenkung, Bremskraftverstärker und andere Spielereien gab es nicht. Alles wurde mit viel Kraft gemacht.


Ich fuhr zum Uerigen und lieferte die Wäsche für die Kellner. Morgens um 10 war die Kneipe schon gut besucht und der Gestank aus Rauch und altem Bier war, sagen wir mal interessant. Schon um 10 Uhr wurde hier fleißig gepichelt. Und der Köbes schob mir auch ein Glas hin (trink erst mal eins) und dann noch ein zweites (auf einem Bein kann man nicht stehen). Ein schöner Job.


Im Parkhotel musste ich rückwärts in die Einfahrt fahren. Für einen Anfänger eine wirkliche Herausforderung. Die Einfahrt war aber so schmal, dass man, sobald das Fahrerhaus in der Einfahrt verschwinden wollte, die Außenspiegel anklappen und so blind 10-10 m rückwärts fahren.


Was habe ich da geschwitzt. Ich habe noch in andere Hotels geliefert, aber eines war bei allen gleich. Der Eingang und auch der Aufzug, den ich benutzte, war der gleiche, mit dem auch die Lebensmittel geliefert wurden. Selten so was Schmutziges und Stinkendes gesehen und gerochen. Eine absolute Sauerei.


Ich bemühte mich immer, da möglichst nichts anzufassen. Nach ein paar Tagen kam der Geschäftsführer zu mir und meinte: Sie fahren ja schon ein paar Tage für uns, aber ich habe mir noch nie Ihren Führerschein zeigen lassen. Kein Problem. Ich zeigte ihn stolz und er studierte ihn. Dann blickte er auf und meinte: Wenn ich gewusst hätte, dass Sie erst so kurz den Führerschein haben, hätte ich Ihnen den Job nicht gegeben. Aber er sollte es nicht bereuen.


Lagerarbeiter und Fahrer bei Marnie


Der Führerschein eröffnete mir nun völlig neue Optionen. Ida arbeitete damals bei Marnie, einem Modeunternehmen. Dort bekam ich einen Job als Packer und Fahrer. Meine Aufgabe war es, Pakete zu packen und sie dann zur Post und zum Eisenbahn-Express zu fahren.


Der Job war cool, weil man an der Post und auch am Bahnhof oft mal ½- 1 Stunde warten musste – bei voller Bezahlung. Aber generell war es bei Marnie gut. Die Bosse waren in Ordnung und wir waren häufiger mit denen saufen, vor allem, wenn die IGEDO war.


Dann ging es in der Altstadt rund. Flaschenweise wurde der Wodka herangekarrt und war auch genauso schnell wieder weg. Wir kamen da zum Einkaufspreis an T-Shirts und Polos und so eröffnete ich einen eigenen Handel in der Schule. Manchmal nahm ich auch ein Shirt aus dem Regal, warf es auf den Boden und hob es leicht angeschmutzt wieder auf. Dann packte ich es in die Retourenkiste und fragte dann später, ob ich es verbilligt kaufen konnte. Das hört sich schlimm an, war aber vergleichsweise harmlos. Ein weiterer Arbeiter war Heiner. Heiner war recht schlicht und ein fleißiger Trinker.


Aber er betrachtete sich offensichtlich auch als Miteigner der Firma. Es gab aber auch irgendwelche Verbindungen, die den Aufenthalt von Heiner als Mitarbeiter rechtfertigten.


Heiner konnte nicht fahren und so musste ich ihn auf seinen Raubzügen begleiten. Er packte 2-3 Kartons mit Shirts und lud sie (unbeschriftet) in den VW-Bus. Dann fuhren wir zu 4-5 Kneipen, wo Heiner mit Shirts hinein – und zufrieden wieder herauskam.


Oft hatte er auch einen Zettel dabei, den er dann im Auto las: Bestellungen für die nächste Fuhre. Einmal musste ich ihn morgens abholen, weil wir zusammen zu einer Messe nach Köln fahren wollten. Er machte erst nach dem 4. oder 5. X schellen die Türe in seiner Wohnung im Gurkenland auf. Er war in Unterhose und ich hatte ihn geweckt.


Auf dem Nachttisch stand ein Glas Cola und eine halbe Schale Schaschlik mit kalten Pommes. Er würgte das Schaschlik mit den Beilagen hinunter und trank die Cola. Dem Mundgeruch nach war da aber auch nicht nur Cola drin. Beim Aufbauen des Standes auf der Messe war er keine große Hilfe.


Das Expressgut war eine teure Sache. Eines Tages fragte mich einer der Chefs, ob ich nicht Ware nach München bringen wolle. Sie wollten einen LKW mieten und ich sollte fahren.


Ich willigte ein und sie mieteten einen 7,5 Tonner. WOW! Der war groß! Ich bekam einen Höllenschreck. Der Chef ließ den Wagen beladen und brachte ihn dann nach Flingern auf einen Parkplatz.


Ich rekrutierte Michael und zusammen fuhren wir nach Flingern und holten das Ungetüm ab.


Das war leichter, als den Truck von der Oststraße aus durch die enge Innenstadt zu kutschieren. Von Flingern aus waren wir schnell auf der Autobahn und fuhren nach Frankfurt, nach Sindelfingen und schließlich nach München. Und dann leer wieder zurück.


Unterwegs gewöhnten wir uns an das Auto. Die Fahrt war sehr anstrengend, aber war auch irgendwie abenteuerlich. Wir fuhren am Wochenende nachts. Freitagabend ging es los und morgens waren wir in München. Manchmal fuhren wir auch morgens los und waren dann 24 Stunden später wieder zurück. Nachts war es leerer auf der Autobahn, aber es war auch viel anstrengender, die Augen aufzuhalten.


Wir sahen oft, dass vor uns LKWs plötzlich langsam nach rechts abdrifteten und dann mit einem Ruck wieder vom Standstreifen auf die Autobahn zurückkehrten. Sekundenschlaf.


Uns passierte das aber auch. Wir kauften uns auf den Raststätten Cola und Fernfahrerschokolade. Die gab es von Scho-ka-Cola. Und da war genug Koffein aus Kakao, Kaffee und der Kolanuss drin, um einen Elefanten 4 Tage nicht schlafen zu lassen.


Bei uns wirkte das 2-3 Stunden. Ich kann mich gut daran erinnern, dass ich mit dem Zeug Halluzinationen bekam. Ich sah deutlich Leute auf der Autobahn oder auch Soldaten, die neben der Fahrbahn marschierten. Nicht ungefährlich.


Alle 2 Wochen hatten wir so eine Tour und Micha fuhr auch manchmal ohne mich. Später kamen Hamburg und Berlin zu der Tour dazu. Abenteuerlich! Pausen gab es kaum. Mal kurz anhalten, 4x um den Truck laufen, um den Kreislauf zu pushen und weiter.


Und das Entladen war natürlich auch eine willkommene Abwechslung. Wir hatten 2 Scheiben für den Fahrtenschreiber und simulierten damit unsere Pausen. Wir benutzten Scheibe 1, dann wechselten wir und fuhren mit Scheibe 2 weiter. Dann ging es wieder zurück auf Scheibe 1 und die wies dann ½ Stunde Pause aus.


Ich habe in der Zeit gutes Geld verdient, Stundenlohn für das Fahren und die Erlöse aus dem Shirthandel. Meine schulischen Leistungen litten darunter und es war schlimm genug, wenn ich ab und zu mal nicht zur Schule gegangen war, aber es stieß unangenehm auf, wenn ich dann in den Pausen auftauchte, um Polos zu verkaufen……


Gegen Ende meiner Schulzeit ging Marnie dann (nicht meine Schuld, ich schwöre) in Konkurs.


Am Morgen der Abschlussklassenfahrt von der Schule lag Post im Briefkasten: Meine Einberufung! Shit! Ich war so naiv, zu glauben, dass sie mich vergessen, aber das hatte nicht geklappt. Micha hatte verweigert und war dann auch mit viel Glück damit durchgekommen. Bei der Musterung hatte ich viele körperliche Beschwerden vorgebracht und auch vorher das Öl aus 2 Sardinenbüchsen getrunken. Aber es hatte nichts genutzt: Voll tauglich, außer für Panzerstreitkräfte (wegen der Größe). Meine Einberufung sagte: 3. Panzer Aufklärungsbatallion in Lüneburg. Shitshitshit!!!


Soldat: Panzerschütze und später Gefreiter beim 2. Pz.Aufkl.Batt.III


Bundeswehr ist ungeheuer, erstens Scheiße, zweitens teuer. Es war wirklich großer Mist. Lüneburg ist weit weg von Düsseldorf und die Heide rings herum ist nur schön, wenn man da irgendwo Heidschnucken essen kann. Ansonsten ist da viel Sand und im Sand zu laufen, macht wenig Spaß. Und laufen musste man hier viel. Laufen war ein


Disziplinierungswerkzeug. Wenn mal etwas nicht so klappte, wie der Vorgesetzte es sich dachte, hieß es: Auf, auf, Marsch, Marsch!!! Laufen Sie!! Laufen Sie!!! Und dann rannten wir 200m in eine Richtung, bis es hieß: zurück, Marsch Marsch!


Bis zum nächsten Mal. Und obwohl wir Panzer und LKWs hatten, wurde viel marschiert. Die Grundausbildung dauerte 3 Monate und wir sind viel gelaufen und gerannt. Es war ein Sport, sich morgens krank zu melden, besonders an Montagen. Dann musste man zum Sani und da wartete man erst mal mit den anderen „Kranken“, bis man dran war. Allerdings achtete immer ein Soldat darauf, dass man nicht einschlief. Schade.


Aber ich lernte, aufrecht zu sitzen und doch wenigstens Sekundenschlaf zu bekommen. Montags war es besonders krass. Wenn ich zuhause war, kam ich immer mit dem Nachtzug zurück. Der ging um Mitternacht in Düsseldorf los und war morgens in Lüneburg. Da wurde immer viel gesoffen und folglich war es auch laut, so dass man kaum schlafen konnte. So war dann der Sekundenschlaf im Wartezimmer immer sehr attraktiv.


Ich hatte oft (vermeintlich) Rückenschmerzen, aber es war ein guter Arzt. Er setzte mir 6 oder 8 Spritzen links und rechts von der Wirbelsäule, so dass ich mir andere Krankheiten ausdenken musste. „Andere Krankheiten“ wurden üblicherweise mit Mobilat geheilt.


Egal, was man hatte, man bekam eine Tube Mobilat und galt fortan als geheilt.


Als die Grundausbildung vorbei war, musste man sich spezialisieren. Ich bewarb mich als Panzerfahrer. Obwohl ich die Bundeswehr nicht mochte, war das relativ cool. Die Unteroffiziere in der Fahrschule waren relativ relaxed. Sie hatten nicht diesen Kommiss-Ton, weil sie in der Freizeit überwiegend als zivile Fahrlehrer arbeiteten. Und so machte die Fahrschule viel Spaß. Wir fuhren immer irgendwo hin, tranken Kaffee und fuhren dann wieder zurück.


Mir gefiel das so gut, dass ich erwog, mich zu verpflichten. Ich bekam 125 DM Sold pro Monat, und wenn ich auf Z2 (Zeitsoldat für 2 Jahre) gegangen wäre, hätte ich knappe 1000DM und eine Abfindung am Schluss erhalten. Micha kam extra nach Lüneburg, um mich davon abzubringen und schaffte es auch. Später war ich darüber sehr froh.


Die Zeit bei der Bundeswehr war langweilig. Wir hatten oft nichts zu tun und für die Fahrer hieß das dann: Zum Schirrmeister gehen und Panzer pflegen. Da gab es aber nach einiger Zeit nichts zu pflegen. Also besorgten wir Farbe und pinselten den Panzer fast monatlich. Oder wir schlugen mit einem Hammer ein Rücklicht ein und konnten dann ein neues montieren.


Und wir haben viel getrunken. In unserer Kompanie hatten Vorgänger von uns ein Projekt gemacht und eine Kneipe gebaut. An der Kantine gab es eine Kneipe, aber wir hatten unsere eigene. Orgasmusschuppen wurde sie genannt.


Da trafen wir uns Abends und soffen uns den Kopf weg. Beliebt war Bubenziehen. Ein Skatspiel wurde gemischt und dann wurden die Karten einzeln vor jeden Mitspieler offen hingelegt. Wer den ersten Buben zog, musste einen Schnaps bestellen, der 2. trank an, der 3. trank aus und der vierte bezahlte. Um das Spiel schneller zu machen, orderten wir ein Tablett mit 20-30 Schnäpsen und der erste stellte dann nur ein Pinnchen in die Mitte. Eine Runde dauerte etwas über eine Minute (bezahlt wurde später, wir machten erst mal nur Striche auf den Deckel desjenigen, der den 4. Bauern gezogen hatte. Ein SEHR schnelles Spiel. Einmal hatten wir nachts nach so einem Gelage eine Alarmübung und ich musste, obwohl ich kaum laufen konnte, hinters Steuer. Unangenehm!


Wenn wir ‚nur so‘ mit dem Panzer irgendwo hinfuhren, fuhren wir ohne das Kanonenrohr. Das konnte man abschrauben. Auf Übungen und wenn es zum Schießen ging, wurde das Rohr montiert. Eines Tages stolperte ich in der dunklen Panzerhalle über eine Batterie, die da im Weg stand und fiel mit dem Kanonenrohr hin.


Dabei zerquetschte ich mir 2 Finger. Das geschah auch noch am Wochenende, und ich wollte nach Hause. Als ich die Kompanie dann mit blutenden Fingern verließ, sah mich ein Offizier und schickte mich zum Arzt. Ein Finger war gebrochen, ein anderer angebrochen. Noch heute habe ich Probleme mit einem Fingernagel, der seitdem nicht mehr richtig wachsen will.


Ein paar Wochen später, ich war den Verband gerade los, wies mich ein Offizier an, das Rohr zu demontieren und in die Waffenkammer zu bringen. Ich wies das ab, noch mal wollte ich das nicht erleben.


Das aber wurde als Befehlsverweigerung gesehen und ich kam in Arrest. Es gab ein Arrestgebäude mit kleinen Zellen. Die waren so, wie man sich das vorstellt: Eine Pritsche, eine Toilette, ein Regal mit einer Bibel und ein vergittertes Fenster. Von da aus konnte man die Tennisplätze der Offiziere sehen. Alles wurde einem abgenommen, auch die Zigaretten. Das kam Folter nahe. Aber die Wachen gaben einem ab und zu eine Kippe. Nach 24 Stunden war ich wieder frei.


Apropos Wache. Natürlich mussten wir auch Wache schieben. Wache war 24 Stunden in 2 Schichten. 3 Stunden Wache laufen oder am Tor stehen und 3 Stunden schlafen im Wechsel. Gaaaaanz toll. Bei jedem Wetter. Besonders die Torwache war langweilig. Der Offizier konnte einen immer sehen und bei Regen wurde man ganz toll nass.


Einziger Lichtblick: Als Torwache war man Vorgesetzter aller Dienstgrade; ein Hauptmann konnte einem also nichts sagen. Und so konnte man hier schön Leute ärgern, die einem krumm kamen. Am besten klappte das bei Autos. Kam einer rein, der doof war, ließ man ihn aussteigen, Papiere zeigen, Verbandskasten und Warndreieck vorführen etc. So hatte man ein Ventil für den Frust.


Den konnte man auch anders abbauen. Wir gingen schon mal in Lüneburg in die Stadt, aber das war nicht so toll. Einerseits waren da viele Feldjäger unterwegs, die einem viel Ärger einbrocken konnten. Andererseits waren die Mädchen hier etwas abweisend. Klar, wenn man da mit kurzen Haaren kam, funktionierte das Versprechen, das Mädchen bis zum Ende des Lebens zu lieben, nicht so gut. Wir waren zu gut als Menschen zu erkennen, die bald wieder weg sein würden.


Aber in den Dorfdiskos ging das besser. Die Mädchen waren dankbarer und die Feldjäger weit weg. Und in der Nähe der Dorfdiskos war auch oft ein Puff. Oder ein Stripclub. Aber die Unterschiede waren vernachlässigbar. Einen Teil meiner Unschuld habe ich da auch verloren.


Der Vorteil bei dem ‚kleinen‘ Hotchkiss gegenüber dem viel größeren Leo war, dass wir oft fahren durften. Die Kosten beim Leo waren unglaublich hoch. Und so nahm ich an 3-4 Übungen teil. Man hetzt durch die Heide und wird in Kompanie ROT und BLAU aufgeteilt. Beobachter fahren rum und entscheiden, ob man tot ist oder lebt. Tolles Spiel. Aber man bekam Punkte für unfallfreies Fahren. Und ziemlich wenige Punkte reichten schon für einen Tag Sonderurlaub.


Eines Tages wurde ich gefragt, ob ich freiwillig an einer Übung teilnehmen wollte, um da einen Sanitätspanzer zu fahren. 3 Tage Übung = 3 Tage Sonderurlaub + diesen ‚unfallfreie KM-Urlaub‘. Ich sagte zu. Der mir zugeteilte Sanitäter war ein sehr cooler Typ. Mit dem kam ich schon mal klar. Der Panzer hatte keinen Turm und kein Geschütz, dafür aber 4 Klappkojen. Quasi ein Campingmobil. Er war auch durch die Gewichtsersparnis recht leicht und ließ sich schön fahren.


Wir bekamen ‚fake-Einsätze‘, wurden aber auch zu echten Notfällen gerufen. Da hatte sich jemand verbrannt, Verdacht auf gebrochenen Arm, umgeknickte Füße und einiges mehr. Die Zeit ging gut rum und wir hatten auch viele Pausen. Cool. Wir hatten auch einen bescheidenen Biervorrat, damit das Einschlafen leichter fiel. Und den ‚streckten‘ wir mit Dolomo. Wir hatten einen Vorrat an Medikamenten und gegen Schmerzen half am besten Dolomo. Im Beipackzettel versprach man uns, dass das Mittel die Wirkung von Alkohol verstärken würde und dass man deshalb auf KEINEN Fall Alkohol dazu trinken sollte.


Was soll ich sagen: es funktionierte gut. So kam ich an eine Menge Urlaubstage, was ich auch gerne ausnutzte. Ich fuhr nicht jedes Wochenende nach Hause, manchmal ‚kaufte‘ ich auch eine Wache. Wir nannten das so, wenn man die Wache für jemanden übernahm und dafür 30-50 DM bekam. Und dafür konnte man dann wieder Alkohol kaufen, und davon machten wir reichlich Gebrauch.


Alkohol war aber nur ein Teil der Wahrheit. Haschisch stand auch hoch im Kurs. Man konnte es bei anderen Soldaten auch zu fairen Preisen kaufen und wir haben schöne Abende verbracht. Vor allem bei Bereitschaft war das sehr angesagt. Bereitschaft bedeutet, dass man ein ganzes Wochenende bereit stehen muss, falls ein Notfall (Krieg oder irgendwas) eintrat. Man durfte, außer zu Mahlzeiten, das Kompaniegebäude nicht verlassen und auch keinen Alkohol trinken. Und so saßen wir mit 6-8 Mann auf der Stube, hörte vorzugsweise Pink Floyd und kiffte, was das Zeug hielt. Herrlich!!


Wir hatten einen Kameraden, der war Chemielaborant, und der brachte auch verschiedene Tabletten mit. Die wirkten auch mehr oder weniger und kosteten auch wenig. Wir nahmen, was wir bekamen.


Einmal bekam die Kaserne Besuch von einem amerikanischen Bataillon. Die Amis kampierten in großen Zelten in der Nähe der Startbahnen der ehemaligen Fliegerhorsts. Wir freundeten uns schnell an. Die Amis waren scharf auf unsere Panzer, die Koppel und die Baretts. Und wir waren scharf auf die Gallonenflaschen mit Whiskey. Und auf das Marihuana.


Ein reger Handel begann. Bei uns gab es dann riesigen Ärger, weil viele Soldaten ihre Baretts und Parkas als verloren meldeten und so schlief der Handel dann leider wieder ein. Die letzte Portion Marihuana entpuppten sich dann auch leider als Küchenkräuter. Die Schweine hatten uns beschissen!


Einmal brachte der Chemielaborant Tabletten mit. Er gab mir eine halbe und ich dachte zuerst: Warum gibt mir der Geizhals keine Ganze?


Es war LSD.


Ich hatte einen sehr üblen Rausch mit vielen Halluzinationen. Ich lief nachts nackt durch die Kompanie und wollte nach Hause. Meine Kameraden brachten mich dann mehrmals wieder zurück. Einmal bin ich auch gefallen und habe mir einige Schürfwunden zugezogen. Seitdem sind Tabletten und alles, was stärker als Haschisch ist, für mich tabu.


Eine gute Gelegenheit, an Urlaubstage zu kommen, war auch die Arbeit als Ordonnanz. Das ist auch nicht mehr als ein Kellner in Uniform. Und bei Festen im Offizierskasino brauchte man Diener. Dafür bekam man dann Urlaubstage (ein Samstag = 2 Tage Sonderurlaub) und Trinkgeld.


Einmal war ein rauschendes Fest und man hatte ein Schwein auf den Spieß gesteckt. Ein Metzger war dabei und grillte das Tier. Uns wurde gesagt, dass wir Essen aus der Kantine bekämen, das Schwein sei tabu. Wir erzählten das dem Metzger und der war nicht einverstanden. Er versorgte uns den ganzen Abend mit den besten Stücken. Lecker.


Wir schleppten Essen und Getränke. Wein floss in Strömen und musste nicht bezahlt werden. Erst, als das Kontingent verbraucht war, fingen wir an, zu kassieren. Wir hatten vorher 3-4 Kisten Wein auf die Seite geschafft und kassierten jetzt in die eigene Tasche. Zusammen mit dem Trinkgeld war das durchaus attraktiv.


Das ändert aber nichts an dem Punkt, dass ich die Zeit ziemlich Scheiße fand und ich war froh, als der letzte Tag kam.


Wie es der Tradition entsprach, hatten wir in den letzten 100 Tagen ein Maßband, das wir um den Hals trugen und wir sagten jedem, der es nicht wissen wollte, wie viele Tage wir noch aushalten mussten. Abends haben wir das auch gesungen:


Oberfeld, Oberfeld, hörst du das Geläut?


Dreiundvierzig Tage noch, und der Rest von heut‘!


Als der Tag dann kam, war ich froh, der Verlockung ‚Zeitsoldat‘ widerstanden zu haben. Die Kameraden, die in die Verlängerung gegangen waren, haben sich an dem Tag auch nur kurz verabschiedet und sich dann betrunken. Wir aber fuhren in unsere Heimatstädte und fingen ein neues Leben an.


Kaufmännischer Praktikant bei den Wotan-Werken Düsseldorf


Ich hatte zwar meinen Schulabschluss, brauchte aber, um ein Studium beginnen zu können, ein 1-jähriges Praktikum. Und so bewarb ich mich blind bei verschiedenen Firmen. Die Wotan-Werke in Holthausen nahmen mich dann. Ich war erst im Lager, dann im Einkauf und die meiste Zeit in der Buchhaltung. Wir hatten Gleitzeit und es gab eine Stempeluhr. Ich war im Arbeitsleben angekommen. Wotan war ein Maschinenbauer, der im Bereich der Zerspanungstechnik arbeitete.


Von der Fertigung bekam ich aber nicht viel mit. Mein Alltag bestand aus Rechnungsprüfung und Batchkontrollen bei den Kreditoren. Ich addierte mit einer Maschine haufenweise Rechnungen um Prüfsummen zu erstellen.


Manchmal gab es kleinere Kalkulationen, die ich durchrechnen musste, aber insgesamt war es unglaublich langweilig.


Wo bekam ich jetzt hier Sonderurlaub her? Die Gleitzeit musste helfen. Die Toleranz war wie folgt. Wenn man um 8 anfangen wollte, konnte man bis 8:09 stempeln. Ab 8:10 stand 8:15 auf der Karte.


Und wenn man um 17:00 gehen wollte, konnte man auch um 16:51 stempeln, um die glatte 17 auf die Karte zu bekommen. Kleinvieh macht auch Mist.


Ich begann, um 7:09 meinen Dienst anzutreten, vorher durfte ich nicht. Die meisten Kollegen kamen um 8:30 oder gegen 9.00 Uhr. Da konnte ich eine Stunde mit dem Kopf auf dem Schreibtisch schlafen. Und ich ging dann auch manchmal erst um 17:51 und sammelte so meine Plusstunden.


Ich habe da nur meine Zeit abgesessen. Und im bekam immerhin 700 DM dafür. Ein Ereignis sollte aber mein Leben beeinflussen. In meinem Schreibtisch lagen 4-5 Romane und manchmal las ich darin.


Völlig unkritisch, ob das Liebesromane oder Western waren. Darunter war aber auch „Der verlorene Horizont“. Das Buch war total spannend. Es handelte von einer Gruppe Amerikaner, die mit einem Flugzeug im Himalaya notgelandet und dann von Mönchen gerettet worden waren. In dem Tal, in dem das Kloster war, entdeckten sie ein Geheimnis: Wenn man in dem Tal war, alterte man nicht. Der Lama, der das Kloster leitete, war fast 400 Jahre alt. Shangri-La!


Der Haupt-Protagonist in der Geschichte schlug sich dann nach England durch, hat sich dann aber wieder auf den Weg nach Shangri-la gemacht. Man hat nie wieder von ihm gehört. Faszinierend.


Sehr viel später habe ich dann erfahren, dass viele Menschen sich nach der Lektüre des Bestsellers auf die Suche nach Shangri-La gemacht haben. Es lag in einem grünen Tal und da gab es auch einen blauen Berg. Soweit die Beschreibung. Angeblich hat auch Himmler eine Expedition ausgerüstet, um diesen Ort zu finden. 2013 bin ich dann im Rahmen einer längeren Reise in Shangri-La gewesen. Aber ich bin trotzdem gealtert.


Shangri-La ist in China, in der Provinz Yunnan. Es liegt an den Ausläufern des Himalayas und es gibt einen Berg, der im Frühjahr über und über mit blauen Blumen bedeckt ist. Es gibt auch ein tibetanisches Kloster, riesig groß und wunderschön. Eigentlich heißt der Ort Zhongdian, aber der findige Bürgermeister hat den Ort umbenannt und da eine Touristenattraktion draus gemacht.


Es gab auch ein phantastisches altes Dorf, bestehend aus alten, traditionellen Holzhäusern, aber als ich 2015 noch mal da war, um Daggi diese wunderbare Welt zu zeigen, war das Dorf leider abgebrannt. Ein moderner Kabelbrand war die Ursache.


Ich glaube, ich habe das Buch 5-6-mal während meiner Arbeitszeit gelesen. Nach 12 Monaten war der Spuk vorbei. Wotan gibt es heute nicht mehr. Der Maschinenbauer ist den Weg aller Maschinenbauer gegangen: aufgekauft oder pleite.


Nachhilfelehrer


Jetzt war ich an einem Wendepunkt angekommen. Mein Leben als Student begann. Und dieses war dann einerseits mein Beruf, andererseits musste ich aber viele Jobs annehmen, um finanziell über dir Runden zu kommen. Man darf sich das aber nicht als Existenzminimum vorstellen (obwohl es das streckenweise war), sondern ich musste auch mehrere Cabrios und Schiffe finanzieren. Eine lange Geschichte.


Neben dem Studium verdingte ich mich (studententypisch) als Nachhilfelehrer. Das Schicksal spielte mir Arnold L. zu. Arnold war 10 Jahre alt und Sohn einer Blumenhändlerfamilie. Sie lebten in Sonnborn und hatten da ihren Laden. Vater, Mutter, Tante und Oma arbeiteten da und hatten wenig Zeit für Arnold, dessen schulische Leistungen nicht berauschend waren.


Mathe und Englisch waren Lava für den Jungen. Es war nett, dort zu arbeiten. Ich kam hin und bekam erst mal Kaffee und ein paar Kekse. Dann ließ ich mir von Arnold erklären, was in der Schule gewesen ist. Er erzählte und erläuterte mir den Stoff. Ich schaute dabei in sein Mathebuch und bereits nach kurzer Zeit verstand ich, was er meinte. Arnold hat mir tatsächlich rechnen beigebracht.


Der Stoff war nicht schwer, aber vieles war bei mir bereits verschüttet und so habe ich von Arnold wirklich viel gelernt. Wenn er mal was nicht wusste? Kein Problem. Wenn er unter meiner Aufsicht Hausaufgaben machte, blätterte ich in seinem Schulbuch und war ihm immer 2-3 Seiten voraus. Es waren auch Illustrierte da, Stern, Gong, Hör Zu etc. Und die konnte ich auch in Ruhe lesen. Manchmal brachte man mit nach einer Stunde auch noch einen Kaffee.


Ich hatte eine gute Zeit. Nach 2 Jahren wurde ich dann gefragt, ob ich nicht auch mit der Tochter arbeiten will. Und da war ein Bäcker in Sonnborn, der auch Probleme mit seinem Jungen hatte. Und eine Kundin aus dem Blumenladen fragte, ob ich auch Bio-Unterricht gebe. Und der Sohn Herrn Grimm hatte seine erste 5 in Mathe geschrieben! Ich wurde herumgereicht, wie ein Pokal. Und hatte überall einen sehr lauen Job. Herr Grimm war übrigens Besitzer des gleichnamigen Café Grimm in Elberfeld. Das Café hieß eigentlich „Café-Hand-auf-den-Tisch“, weil alleinstehende Damen dort ihre Bereitschaft zu einem Techtelmechtel signalisierten, indem sie die linke Hand auf den Tisch legten.


Ich habe mir da zwar überall einen ziemlich lauen Job gemacht, aber ich mochte die Kinder. Die waren nicht dumm, vielleicht nur ein wenig faul. Aber wer war das nicht. Und die Eltern hatten oft andere Prioritäten. Arnolds Vater war Zocker. Seine Frau erzählte mir das eines Tages unter Tränen. Er zockte in illegalen Glücksspielkneipen um hohe Summen und verlor natürlich. Deshalb musste er um so mehr arbeiten und Zeit in dem Blumenladen verbringen.


Eines Tages sprach ich mit Arnold über Tiere. Über Hühner und Kühe und Hunde und Katzen. Also keine Exoten. Ich weiß nicht mehr, in welchem Zusammenhang das war, aber es stellte sich heraus, dass Arnold solche Tiere noch nie in Natura gesehen hatte. Kühe und Schafe waren für ihn Exoten.


Das war um so trauriger, weil er ca. 300m vom Zoo entfernt lebte. Ich lud ihn daher für eine Woche später zu einem Zoobesuch ein und ich glaube, das war für den dicklichen kleinen Kerl ein schöner Tag.


Marktforschung / Umfragen


Nachhilfe habe ich bis zum Diplom gegeben und damit auch immer solides Geld (15 DM/h) verdient. Ein Nachbar meiner damaligen Freundin Barbara war in der Marktforschung. Und von ihm bekamen wir ab und zu Jobs bezüglich Umfragen. Entweder sprachen wir Passanten auf der Straße an oder wir akquirierten bestimmte Berufsgruppen per Telefon und besuchten die dann für größere Interviews. Beides, vor allem aber die längeren Interviews, brachten gutes Geld. Und es machte auch Spaß. Einmal hatten wir eine Kampagne mit Architekten und befragten sie zu Materialien für den Brandschutz. Nach 6-7 Interviews hatte ich genug Wissen, um teilweise mit den Leuten über das Thema zu diskutieren.


Sehr viel später habe ich auch auf der Uni Umfragen gemacht. Das war ein genialer Job. Die Uni selbst hatte eine große Umfrage entworfen, um Einstellungen und Aktivitäten der Studenten zu erforschen. Es war ein 20-seitiger Fragebogen.


Um die Leute zu motivieren, gab es 20 DM für die Arbeit. Und wir waren auserkoren, die Dinger zu verteilen. Anfangs war das gar nicht so einfach, die Studenten schienen alle sehr wohlhabend zu sein. Aber dann lief es. Wir bekamen Kisten mit Fragebögen, die wir verteilten und wir erhielten auch dicke Bündel mit 20 DM – Scheinen, die wir ausgaben, wenn wir einen der Bögen zurückbekamen.


Wir fanden, dass 20 DM ein guter Lohn waren, und füllten bei jeder Gelegenheit einen Bogen aus und zogen die 20 Mäuse ein. Mit der Zeit brauchten wir keine ¼ Stunde für so einen Bogen und ich gebe zu: Die Studenten, die öfters an Suizid dachten, waren überwiegend wir (das war eine der Fragen in dem Bogen).


Fabrikarbeiter


In den Semesterferien nahm ich öfter Jobs in Fabriken an. Ich ging immer zu einer Zeitarbeitsagentur und die schickten mich mal hierhin, mal dahin. Ich fegte Fabrikhallen, entgratete Werkstücke, bohrte, sägte, stand an der Presse etc. Einfache, manuelle Tätigkeiten. Einmal sagte der Disponent: Ich brauche einen Dreher, bist du Dreher? Ich antwortete wahrheitsgemäß: Nein. Er aber sagte: Doch. Das ist ein Job für 5 Tage. Bis die raushaben, dass du das nicht kannst, ist die Zeit um und du hast 17DM/Stunde verdient. Das war ein Argument, und so wurde ich Dreher.


Ich arbeitete oft tagsüber, manchmal aber auch in Nachtoder Wechselschicht. Einmal war ich in einem Spritzgussbetrieb. Die produzierten kleine Plastikteile, die aus der Spritzguss Maschine kamen. Man füllte Kunststoffpellets ein, der Kunststoff wurde verflüssigt und in eine Form gepresst. Sobald der Kunststoff erstarrt war, wurde das Teil ausgeworfen.


Meine Aufgabe war es, die Maschinen zu füttern und die fertigen Teile zu entnehmen. 8 Stunden lang. Und schön warm war es da. Tagsüber haben wir mit 3 Mann 20 Maschinen betreut, nachts war ich alleine da und managte 5-6 Maschinen. Es war immer gespenstisch in der großen Maschinenhalle, ab und zu kam der Nachtwächter, aber größtenteils war ich alleine.


In der Zeit kamen auch mehrere Jobs zusammen. Nachts war ich in der Fabrik, Vormittags und Mittags machte ich Interviews und am Nachmittag fuhr ich zur Nachhilfe. Sehr anstrengend, aber die Kohle stimmte.


Immobilienmakler


Zwischendurch im Studium habe ich mich auch mal selbständig gemacht. Wir saßen mit ein paar Kommilitonen zusammen und fabulierten über Erfolg und Reichtum. Trigger waren 2 Kommilitonen, die es geschafft hatten. Der eine hatte eine Maklerfirma gegründet und baute mittlerweile Häuser. Der andere hatte einen Autohandel eröffnet, den es sogar heute noch gibt. Auch der scheffelte das Geld.


Das wollten wir auch. Wir beschlossen, eine Maklerfirma zu gründen. Zu der Zeit fuhren 2 von uns Taxi und sie wollten auf leerstehende Wohnungen achten. Damals gab es Einwohnerverzeichnisse, wo man anhand der Adresse den Besitzer des Hauses ausfindig machen konnte. So wollten wir an die Objekte kommen. Wir trugen die Firma als Schneider Immobilien ein und mieten ein Büro in der Nordstadt.


Wir besorgten Möbel und Schreibtisch, eine Kaffeemaschine und als technisches Highlight einen Anrufbeantworter. Wir hatten 5*500 DM = 2.500 DM Startkapital, von dem wir das alles plus die Annoncen bezahlen wollten. Wir richteten einen Schichtdienst ein, damit das Büro oft besetzt war. Am Anfang konzentrierten wir uns auf Gesuche und sammelten Adressen von Leuten, die eine Wohnung suchten. Das war einfach, denn davon gab es viele und auf unsere Listen zu kommen, kostete nichts.


Später fanden wir heraus, dass diese Adressen nicht viel wert waren. Da suchten Leute eine tolle Wohnung in einem tollen Viertel für 300 DM warm im Monat oder es waren kinderreiche Familien mit 2 großen Hunden. Am meisten bedauert haben wir 2 Schwule, die zu uns kamen und meinten: Geld spielt keine Rolle. Aber auch für die konnten wir nichts tun.


Dann bekamen wir die ersten Mietobjekte und inserierten sie, machten Termine, Besichtigungen und ab und zu einen Abschluss. Geld kam rein und ging auch wieder. Einmal verkauften wir ein Haus und haben die Geldscheine aus der Provision mit Reisnägeln an die Wand getackert.


Wir haben das 18 Monate lang gemacht und es war toll, mit einer Visitenkarte herumzulaufen, auf der der eigene Name mit dem Titel: Geschäftsführer stand. Aber viel Geld blieb nicht übrig.


Wir haben Gewinne nie ausgezahlt. Aber einmal haben wir beschlossen, einen Betriebsausflug von dem Gewinn zu machen. Wir beluden den VW-Bus von Klaus und fuhren zum Segeln nach Hollland. Kurz vor Zwolle knallte es und der Bus rauchte hinten stark. Vorsichtig fuhren wir in eine Werkstatt, die den Tod des Motors diagnostizierten. Sie meinten: wenn wir regelmäßig Öl nachfüllten und langsam führen, würde der Wagen bis Wuppertal halten. Also fuhren wir schweigend und Öl nachkippend nach Wuppertal. Dort verteilten wir uns und das Gepäck auf 3 Autos und stochten wieder nach Holland. Dort kamen wir dann spät abends an und haben uns express betrunken.


War eine schöne Zeit.


Kraftfahrer


Ich habe in Härtereien geschwitzt und in Schmieden unerträglichen Lärm genossen. Auch heute noch rieche ich gerne den typischen Geruch in Fabriken, die mit Metall arbeiten. Aber meine Vergangenheit bei der Bundeswehr brachte mir auch Fahrerjobs ein. In verschiedenen Firmen bin ich dann LKW gefahren. Das waren einfache 13-Tonner, aber auch Züge und Sattelzugmaschinen. Mit Anhänger bin ich immer ungern gefahren. Einmal hatte ich einen Job in einer Brotfabrik.


Gegen 23 Uhr ging es los und ich bekam ein mit Brot beladenes Auto. Ich fuhr nach Münster und nach Siegen und manchmal nach Düsseldorf. Und noch seltener musste ich nach Dortmund. Die Dortmund-Tour war dann immer mit Hänger. Und ich musste in Dortmund den Hänger rückwärts in eine Einfahrt bugsieren und dann da stehen lassen.


Ich habe das nicht hinbekommen und den Hänger dann einfach vor der Einfahrt abgekoppelt und stehengelassen. Ich musste dann die Tour nicht wieder fahren. Ansonsten hat der Job Spaß gemacht. Nachts waren die Autobahnen und Straßen frei und das frische Brot roch so schweinelecker! Wenn ich mal eine kurze Pause auf der Raststätte machte, kamen oft Gestalten an und fragten, was ich geladen habe. Brot! Sagte ich. Haribo! Sagte der andere. Und schnell tauschten wir.


Eine Win-Win-Situation. Besonders gut liefen kleine Kuchen: Weberlis! Dafür habe ich Parfum, Rasierwasser, Waschmittel und was weiß ich getauscht.


In Köln habe ich leere Chemikalienfässer gefahren. Da war eine Spedition, die sehr oft zu Bayer Leverkusen fuhren, aber auch zu anderen Chemiebetrieben. Ich hatte angefangen und man sagte mir, ich solle erst mal mit einem erfahrenen Kutscher mitfahren. So saßen wir, ein Türke und ich, in einem Sattelzug und fuhren durch die Gegend. Einen ganzen Tag lang. Am nächsten Tag ging ich wieder hin, keiner sagte irgendwas, nur mein Türke meinte: Komm, wir fahren los. Am nächsten Tag ging ich wieder hin, keiner sagte irgendwas, nur mein Türke meinte: Komm, wir fahren los. Am nächsten Tag ging ich wieder hin, keiner sagte irgendwas, nur mein Türke meinte: Komm, wir fahren los.


Und so ging es eine ganze Woche lang. Am darauffolgenden Montag herrschte mich der Disponent an, wie lange ich das noch machen wolle. Auch mein Türke verstand diesen Aufstand nicht und meinte dann nur: wenn ihr nix sagen, er fährt mit mich!


Und so bekam ich meinen eigenen Wagen. Es war ein 15m Sattelschlepper mit lenkbarer Hinterachse. Ich hatte sowas noch nie gefahren und direkt am ersten Tag ein Vorfahrtsschild umgerissen. Aber dann kam ich mit dem Ding ganz gut klar. Nur in Leverkusen musste ich mit der Längsseite an einer Rampe vorfahren, das überforderte mich etwas. Ich versuchte es 3-4 x und wollte gerade den 5. Versuch starten, als ein dicker Typ zu mir an den Wagen kam und meinte: lass mich mal. Und mit einem Versuch stand der Auflieger 3cm parallel zur Rampe. Zum Trost meinte der Typ: der lässt sich aber wirklich beschissen rangieren!


Am spannendsten war ein Job in Wülfrath bei den Kalkwerken im Steinbruch. Vor mir stand ein Faun. Das sind riesige, geländegängige Trucks mit Mulde. Und wir fuhren nur in dem Steinbruch. Das Ding hatte eine 12-Gang-Schaltung, die ich bis heute nicht begriffen habe. Ich habe ziemlich wahllos Gänge eingelegt, aber irgendwie kam ich dahin, wo ich hinmusste.


Über Serpentinen fuhren wir hinunter in den Steinbruch, unten wurden wir dann mit dicken Gesteinsbrocken beladen und dann gurkten wir wieder hoch zu einer Mühle und kippten das Zeug da ab. Wir waren mit 3 Fauns unterwegs und mussten so schnell wie möglich fahren, damit der Typ am Bagger, der uns belud, immer genug zu tun hatte und die Mühle auch. Aber wir durften auch nicht zu schnell fahren, damit wir bei dem ziemlich überladenen Auto keine Felsbrocken verloren. Wenn die dann auf dem schmalen Weg lagen, kamen die anderen Fauns da nicht vorbei und das Zeug musste erst weggeräumt werden. Stressig. Aber gut bezahlt und vor allem morgens früh sehr geil. Es war im Winter und es war dunkel, wenn wir mit den dicken Fauns da durch den Steinbruch fuhren. Leider war der Job nur 1 ½ Wochen, ich hätte das gut länger machen können und hätte dann auch irgendwann die fehlenden Gänge gefunden.


Ich bin auch ganz banal Stückgut gefahren. Das war bei Danzas und es war nicht so ein toller Job. Bei den anderen Jobs musste ich sehr selten be- und entladen, bei Stückgut ist das wie ein Paketbote von Amazon. Man trägt alles oder fährt es mit einer Sackkarre. Die Fahrten waren auch nicht weit, d.h., man ist kurz gefahren, hat ausgeladen, ist kurz weitergefahren, ausgeladen….das war viel Arbeit für wenig Geld.


Einmal war ich irgendwo in der Nähe von Radevormwald und musste rückwärts in eine Einfahrt rein. Links waren Büsche, rechts war ein schiefergedecktes Haus. Leider kam ich etwas schief in der Einfahrt und blieb oben rechts mit dem Spriegel an der schiefergedeckten Hauswand hängen. Und leider brauchte ich ½ Sekunde, bis ich das merkte und eine weitere ½ Sekunde, um zu bremsen und anzuhalten. Da habe ich aber schon fast 2m von der Schieferwand abgeräumt und 2 weitere Meter krachten aus Solidaritätsgründen mit runter. Mann Mann Mann, war der Eigner sauer!!


Aber in einem anderen Jahr habe ich dann Schrott gefahren. Das war auch spannend. Ich hatte einen LKW mit Greifer. Damit fuhr ich zu Schrottplätzen und lud Autos. Ich nahm eines, drückte das Dach seitlich ein und drückte dann mit dem Greifer auf das Dach, um den Wagen flacher zu machen. Dann stapelte ich 3 Autos auf der Ladefläche übereinander und steckte noch ein weiteres seitlich in die Lücke. Dann wurde der Greifer über das Paket gelegt und wenn man alles richtig machte, war der Wagen dann max. 4 m hoch. Und wenn nicht, war er höher.


Eines Tages kam ich mit einer 4m + Ladung durch eine Unterführung in der Nähe der Glashütte. Ich fuhr vorsichtig rein und es schien gut zu gehen. Aber dann hörte ich dieses furchtbare Kratzen……


Ich stoppte sofort und wollte rückwärts raus, aber der Auslegerarm zeigte nach hinten, da hing ich hoffnungslos fest.


Also musste ich durch. Das Kratzen war furchtbar, aber dann kam noch das Klirren hinzu. Unter der Decke hingen Neonröhren. Hingen! Danach nicht mehr. Ich hatte wirklich ein schlechtes Gewissen!
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Ein Blick zuriick .





